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Einleitung
In Deutschland haben „über 3 Millionen Kinder und Jugendliche – vermutlich deutlich mehr – min-
destens einen suchtkranken Elternteil“ (Klein/Thomasius/Moesgen, 2017, S. 4).

Eine Suchterkrankung in der Familie kann weitreichende Folgen für alle Angehörigen, auch die Kin-
der, haben. Gerade Kinder sind besonderen psychischen Belastungen ausgesetzt und leiden unter 
einem erhöhten Risiko, selber zu erkranken. Schätzungen zufolge entwickelt je ein Drittel der betrof-
fenen Kinder eine eigene Suchtproblematik und/oder andere psychische Störungen. Auch für die 
betroffenen Mütter und Väter stellt die Konstellation von Suchtproblemen und Elternschaft eine 
besondere psychische Herausforderung dar.

Zahlen zur Häufigkeit der Elternschaft suchtkranker Männer und Frauen sind nicht umfassend sta-
tistisch dokumentiert. Insbesondere im Bereich der Alkohol- und Medikamentenabhängigkeit, aber 
auch stoffungebundener Süchte wie bspw. der Glücksspielsucht erschwert eine hohe Dunkelziffer 
genaue Schätzungen. Die Deutsche Suchthilfestatistik weist im Jahr 2015 für 17,9 % der in ambulan-
ten Einrichtungen Hilfesuchenden aus, dass sie mit eigenen Kindern (unter 18 Jahre) in einem Haus-
halt leben (15 % der männlichen und 25,9 % der weiblichen Klientel; IFT, 2016) – überhaupt mit 
Kindern leben insgesamt 27,5 % der Klientel zusammen – erneut mehr Frauen (38,7 %) als Männer 
(22,9 %). Klein geht für den Bereich illegaler Suchtmittel davon aus, dass „etwas mehr als ein Drittel 
aller Drogenabhängigen Kinder hat“ (Klein, 2008, S. 128).  

Die Folgen von Suchtproblemen können je nach familiärer Situation und Art sowie Zeitpunkt der 
Abhängigkeit stark variieren. Einen Unterschied machen bspw. das Alter und der Unterbringungsort 
der Kinder sowie die Frage, ob schon während der Schwangerschaft eine Abhängigkeit bestand. Ein 
Suchtproblem hat in der Regel Auswirkungen auf das elterliche Verhalten und die Elternkompetenz 
sowie auf das Bindungsverhalten bzw. die Bindung zu den Kindern. Konkrete Risiken für die Kinder 
reichen von körperlichen Folgen (insbesondere im Fall von Suchtmittelgebrauch während Schwan-
gerschaft und Stillzeit) über Armut, Vernachlässigung und Gewalterfahrung bis hin zu dem erhöhten 
Risiko der Entwicklung einer eigenen Suchtproblematik sowie von psychischen Störungen wie Ängs-
ten, Depressionen oder Persönlichkeitsstörungen.

Bundesarbeitsgemeinschaft Kinder und Jugendschutz (Hg.). (2017). Kinder sucht-
kranker Eltern.

Deutsche Hauptstelle für Suchtfragen e.V. (Hg.). (2014). Suchtprobleme in der Familie.

Klein, M., Thomasius, R. & Moesgen, D. (2017). Kinder von suchtkranken Eltern – 
Grundsatzpapier zu Fakten und Forschungslage. In: Die Drogenbeauftragte der Bun-
desregierung (Hg.). (2017). Kinder aus suchtbelasteten Familien.

Klein, M. (Hg.). (2008). Kinder und Suchtgefahren.

Moesgen, D., Klein, M. & Dyba, J. (2017). Abhängigkeitserkrankungen und Eltern-
schaft – Herausforderungen und Möglichkeiten der Hilfe.

Niedersächsische Landesstelle für Suchtfragen & Landeszentrale für Gesundheitsför-
derung in Rheinland-Pfalz e. V. (Hg.). (o.J.). Kind sucht Familie – Kind Sucht Familie: 
Wegweiser für Multiplikatorinnen und Multiplikatoren.

Besteht ein Suchtproblem in einer Familie, ist das Hilfesystem sowohl präventiv im Interesse der 
Kinder als auch hinsichtlich der Beratung und Behandlung der Eltern gefordert. Dafür stehen ver-
schiedene Angebote zur Verfügung: So zielen Frühe Hilfen darauf ab, bereits präventiv (insbesonde-
re selektiv bzw. induziert) „… Entwicklungsmöglichkeiten von Kindern und Eltern in Familie und Ge-
sellschaft frühzeitig und nachhaltig zu verbessern. Neben alltagspraktischer Unterstützung wollen 
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Frühe Hilfen insbesondere einen Beitrag zur Förderung der Beziehungs- und Erziehungskompetenz 
von (werdenden) Müttern und Vätern leisten“ (Nationales Zentrum Frühe Hilfen1). Im Unterschied 
dazu richten sich Hilfen zur Erziehung vorrangig an Kinder und Jugendliche in schwierigen Situatio-
nen und die Sozialpädagogische Familienhilfe widmet sich der Unterstützung der gesamten Familie. 

Die Drogenbeauftragte der Bundesregierung konstatierte schon vor mehr als zehn Jahren gemein-
sam mit der DHS in einem Eckpunktepapier zur Verbesserung der Situation von Kindern aus sucht-
belasteten Familien: „Auch Suchtkranke wollen gute Eltern sein. Suchtkranke Eltern brauchen Ermu-
tigung und Unterstützung bei der Wahrnehmung ihrer Elternverantwortung“ (Die Drogen- 
beauftragte, 2003). Gleichwohl finden suchtkranke Eltern nicht überall Hilfen, die gleichermaßen 
ihre Suchtprobleme als auch ihre Erziehungsaufgabe in den Blick nehmen. Tatsächlich stellt die Eta-
blierung eines derartigen Angebots für suchtkranke Eltern Einrichtungen vor komplexe 
Herausforderungen. 

Für die gemeinsame Bearbeitung von Sucht- und Erziehungsthemen ist ein komplexes Angebots-
spektrum erforderlich, das Beratung – auch im Familienumfeld, lebenspraktische Unterstützung, 
Austausch unter Eltern, Angebote für Kinder usw. umfasst. Isolierte Einzelangebote sind hingegen 
wenig erfolgreich. Als wichtigste Voraussetzungen erfolgreicher Arbeit mit suchtkranken Eltern kön-
nen eine wertschätzende Haltung zu den Vätern und Müttern und ein empathischer Umgang mit 
ihnen benannt werden. Dies ist jedoch nicht immer einfach, wenn die Arbeit mit den Eltern oft in 
großer Nähe zu Kindeswohl bzw. Kindewohlgefährdung steht, den sich daraus ergebenden rechtli-
chen Bedingungen und dem Druck der öffentlichen Meinung, der Medien u. ä. 

Suchthilfe ist dabei jedoch nicht allein, sondern hat mit der Jugendhilfe einen erfahrenen (poten-
ziellen) Partner zur Verfügung. Beide Handlungsfelder können sich bei der Unterstützung suchtbe-
lasteter Familien ergänzen. 

Das Thema Familie und Sucht rückt zunehmend in den Fokus der Fachöffentlichkeit. So hatte bspw. 
im Juni 2017 die Jahrestagung der Drogenbeauftragen das Thema „Die Kinder aus dem Schatten 
holen“. Wie der Titel andeutet, lag der Fokus hier, wie bei den meisten aktuellen Maßnahmen und 
Projekten, auf der Situation der Kinder. Tatsächlich gibt es vielerorts inzwischen Angebote für Kinder 
aus suchtbelasteten Familien. Demgegenüber sind Angebote und Konzepte selten, die gezielt sucht-
kranke Eltern als Eltern wahrnehmen und in ihrer Elternrolle unterstützen wollen. Insbesondere 
suchtkranke Väter werden kaum auf ihr Vater-Sein angesprochen und dazu beraten.

Die vorliegende Handreichung will Impulse und Hinweise geben, das Thema Elternschaft von 
suchtkranken Männern und Frauen von Anfang an in Beratung und Behandlung ihrer Suchtprob-
leme zu integrieren. 

Im Folgenden werden eine Reihe Hinweise versammelt. Deshalb soll explizit darauf hingewiesen 
werden, dass es nicht erforderlich ist, alle Punkte als ein Gesamtpaket zu verstehen und umzuset-
zen. Sie wollen vielmehr Anregungen für all jene sein, die sich auf den Weg machen wollen, Eltern 
mit Suchterkrankungen in ihrer Elternverantwortung wahr- und anzunehmen und sie integrativ 
auch bzgl. ihres Elternseins zu unterstützen. Diese Unterstützung führt automatisch zugleich zu ei-
ner Verbesserung der Lebenssituation der Kinder. Die Empfehlungen verstehen sich also nicht als 
festes Programm, sondern als verschiedene Möglichkeiten, Eltern anzusprechen und modulare An-
gebote mit niedrigschwelligem Zugang zu realisieren. Dabei werden in vielfacher Weise Praxisbei-
spiele genutzt sowie auf geeignete Literatur und schon entwickelte Materialien verwiesen. Die Hin-
weise und Empfehlungen sind direkt anschlussfähig an die bestehende Praxis, viele vorgestellte 
Beispiele illustrieren, wie bereits passende Angebote und Verfahrensweisen etabliert wurden.

Grundlegendes Ziel eines Angebots für Eltern mit Suchtproblemen ist – in einem präventiven Sinn 

1 www.fruehehilfen.de/fruehe-hilfen/was-sind-fruehe-hilfen/


